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Über den Autor:


Roland Wiesdorf, geboren am 26. April 1962 in Schaffhausen/Saar. Europäer aus Überzeugung, semi-professioneller Fotograf aus Leidenschaft, beheimatet in der abwechslungsreichen und geschichtsträchtigen Region SaarLorLux.





I.


Langsam erwacht der Tag und mit ihm die Stadt, während das erste Licht der aufgehenden Sonne spärlich durch die typischen, klapprigen Blech-Fensterläden meiner Mansarde schimmert, und wieder einmal frage ich mich, ob diese Stadt überhaupt schon einmal geschlafen hat. Es ist ja nie wirklich leise hier, in meinem Quartier, im 10. Arrondissement.


Etwas verkatert, und mit einem pelzigen Geschmack im Mund, dessen genauere Beschreibung ich mir besser verkneife, schleppe ich mich zur kleinen, nein besser, zur winzigen Küchenzeile in meinem Appartement, um ein Glas Wasser zu trinken. Die Bezeichnung „Wohnklo mit Kochnische“ wäre sicherlich treffender für dieses viel zu kleine und viel zu teure Rattenloch in der 7. Etage, direkt unter dem Blechdach. Die gefühlt hundert typischen kleinen Kamine sind viel zu dicht am Fenster der Mansarde, sodass das Wort Lüften für mich irgendwie bedrohlich wirkt - je nach Wetterlage. Und überhaupt: Auf zwei Dinge kann ich mich hier oben absolut verlassen - je nach Wetterlage: Im Winter ist es kalt, und im Sommer heiß. Sehr heiß. Viel zu heiß zum Denken, viel zu heiß für alles.


Aber der geniale Schriftsteller und Paris-Kenner Ernest Hemingway hätte selbst meinem Rattenloch noch etwas romantisches abgerungen! Was geht eigentlich in den Hirnen dieser super Schriftstellerinnen und Schriftsteller vor, frage ich mich? Schreiben Die sich die Welt schön? Leben Die überhaupt in der realen Welt, oder nur in Ihrer ganz eigenen Phantasiewelt? Oder gilt gar der Satz von Edgar Allen Poe:


„Is all that we see or seem


But a dream within a dream?“


Traumwelt hin oder her, egal. Jedenfalls brauche ich eine Dusche, um die Gerüche des Abends endlich los zu werden. Vielleicht wird ja auch mein Kopf klarer. Das letzte Glas Rotwein unten um die Ecke bei André war wohl eines zu viel.


Wie üblich kommt aus dem völlig verkalkten Duschkopf zunächst erst mal nur ein bedrohliches Fauchen und Blubbern, bis endlich mehr heiße Luft als heißes Wasser herausspritzt. Regulieren lässt sich die Temperatur des spärlichen Nasses sowieso kaum. Es ist wie das Appartement: Mal zu heiß, mal zu kalt. Der billige, alte Duschvorhang aus Plastik ist mal wieder sehr anhänglich an diesem Morgen und will unaufhörlich an meiner Haut kleben bleiben. Wenigstens einer, der an mir hängt, denke ich. Der Charme eines echten Altbaus ist eben unvergleichlich.


Wie genau definiert man eigentlich Sarkasmus…?


Gut, daß ich nur spärliches und kurz geschorenes Haupthaar habe, da reicht sogar meine Dusche. Nicht auszudenken, wäre da mal ein weibliches Wesen hier oben, eine mit etwas mehr Haarpracht. Aber eine Frau? Hier oben? Bei mir?


Schließlich bin ich fertig. Das dauert nie lang bei mir. Am liebsten trage ich Jeans und ein Hemd. Am liebsten ein weißes, da macht man nichts verkehrt, denke ich immer. Und bequeme Schuhe. Ohne Schnürsenkel natürlich. Die halten ja doch nur auf. Einen kleinen Luxus gönne ich mir aber doch noch jeden Tag: Einen guten Duft! Ich mag ganz einfache Düfte, wie den herben Vetiver, oder raffinierte Düfte von Fragonard oder Guerlain.


Abwärts ins Erdgeschoss geht es auf zwei Arten: Entweder über die alte, bedenklich knarrende Wendeltreppe aus Holz, oder mit dem ebenso bedenklich knarrenden Aufzug, der durch die Mitte der Treppe führt.


Es ist so ein typisch Pariser Aufzug in Gestalt eines offenen Drahtkäfigs mit einer wackeligen Ziehharmonikatür. Ich komme mir jedes Mal vor wie ein Gefangener in einem Käfig, und wenn das Ding mit einem kräftigen Ruck losfährt und einem noch heftigeren Ruck unten ankommt, bin ich erst so richtig wach. Über den langen dunklen Flur gehe ich in Richtung Haustür. In die Jugendstil-Bodenfliesen haben im Laufe der Jahrzehnte tausende und abertausende Füße eine Vertiefung geschliffen. Irgendwie ist dieses Haus eine Ansammlung von Antiquitäten geworden. Es wäre auch ein idealer Schauplatz für einen Film wie „Das Fenster zum Hof“, den Alfred Hitchcock 1954 drehte. Jedenfalls würde es mich nicht wundern, wenn man irgendwann mal im Hinterhof dieses Hauses bei Sanierungsarbeiten ein paar menschliche Überreste finden würde.


Dieses Haus hätte bestimmt viele Geschichten zu erzählen, wenn es sprechen könnte. Oder schreiben.


Also trete ich hinaus auf die Straße, die Rue Jarry. Gleich rechts um die Ecke ist meine Brasserie, das „Au Faubourg“. Ich gehe rein, und André ist immer noch - oder schon wieder - hinter dem Tresen. Er begrüßt mich knapp mit einem kurzen „Salut Robert“. Morgens sind wir beide meist etwas wortkarg, aber man muss ja nicht immer viele Worte wechseln. Es gibt eh viel zu viele Worte. Twitter, WhatApp, Messenger - unaufhörlich prasseln Worte auf uns ein, und vor lauter Worte Tippen und Worte Lesen werden wir blind gegenüber der realen Welt. Die Achtsamkeit ist wohl auch eine dieser zahlreichen bedrohten Arten. Schade. Warum eigentlich nicht mal dem Gegenüber einfach nur in die Augen schauen, mal nichts sagen, mal einfach nur den Gedanken und der Phantasie freien Lauf lassen? Und so hocke ich da auf dem wackeligen Hocker am Tresen und genieße meinen „Grand Créme“, einen großen Milchkaffee, und ein Croissant, während ich André stumm in die Augen schaue. Er sagt auch nichts. Wir verstehen uns eben gut, der André und ich.


Wie immer gehe ich nach dem wortkargen Petit Dejeuner die Rue du Faubourg Saint-Denis hinunter.


Die ersten kleinen Gemüse- und Feinkostläden öffnen und stellen ihre Waren auf das Trottoir. Man findet Früchte aus aller Welt, denn auch hier haben viele Menschen ihre Wurzeln in anderen Teilen der Welt. Es gibt Granatäpfel, Kaktusfeigen, Datteln, Drachenfrüchte, Sternfrüchte, und vieles mehr.


Aus den Metzgereien dringt der Duft von gegrilltem und orientalisch pikant gewürztem Geflügel nach draußen, ein Duft, den ich ganz besonders liebe. Frische Merguez, Chipolatas, Lammkoteletts und Hammelbraten werden in die Auslage gelegt. Der indische Laden stellt seine typischen Knabbereien und Süßigkeiten heraus, gewürzte und geröstete Kichererbsen, geröstete Linsen, Ingwer-Bonbons, und die Anis-Leckereien, die traditionell nach einem Essen in Indien gereicht werden.


In der türkischen Suppenküche auf der anderen Straßenseite beginnt man in großen Töpfen die Suppen vorzubereiten, während beim Laden in der Passage du Prady eine Lieferung aus Fernost eintrifft. Aus dem Lastwagen werden Kupfergeschirr, Paletten mit Papadam (trockenes indisches Linsenbrot), verschiedenen Chutneys und scharf-würzigen Mixed-Pickles entladen.


Die zahlreichen Friseurläden mit ihrem typisch afrikanischen Angebot öffnen ebenfalls. Bob Marley hätte hier sicherlich seine Freude gehabt, aber mit meiner mitteleuropäischen Halbglatze gehöre ich nicht zum idealen Kundenklientel dieser exotischen Läden.


Auf den Gehwegen findet, wie immer am frühen Morgen, die alltägliche Straßenreinigung statt. Aus einigen geöffneten Hydranten sprudelt kräftig das Wasser heraus, und einige Arbeiterinnen und Arbeiter der Stadtverwaltung kehren mit den typisch Pariser Reisigbesen den Dreck der Großstadtbevölkerung in die Rinne am Fahrbahnrand, wo er von der fauchenden Kehrmaschine gierig verschlungen wird. Freilich bestehen die besagten Reisigbesen schon lange nicht mehr aus echtem Reisig, sondern aus giftig grün aussehendem Kunststoff. Modern Times.


Schließlich erreiche ich die Porte Saint-Denis, eine Art Triumphbogen, der 1672 zu Ehren des Königs Louis XIV erbaut wurde, und als Vorbild für den großen Triumphbogen Arc de Triomphe de L´Étoile gedient hat. Wie immer befinden sich hier hunderte Stadttauben, und wie immer haben unter dem Bauwerk und auf den umliegenden Gittern der Abluftschächte der Métro dutzende Obdachlose übernachtet.


Es ist nicht gerade die feinste Gegend der Stadt, aber es doch irgendwie sehr lebendig, bunt; und ja, vielleicht sogar etwas liebenswert.


Ein paar Schritte weiter erreiche ich die Métro Station Strasbourg / Saint - Denis. Viele Eingänge zu den Métro-Stationen in der Stadt wurden Anfang des 20. Jahrhunderts im Stil der „Art Nouveau“ von dem berühmten Architekten Hector Guimard entworfen. Die Gitter bestehen aus ineinander verschlungenen Ranken und sollten an alte japanische Pagoden erinnern. Sie sind, ebenso wie die reich verzierten und phantasievollen Laternen, aus grünem Gusseisen gefertigt. In meiner Kindheit wurden sie noch mit Gas beleuchtet. Heute leuchten sie elektrisch, aber sonst ist alles unverändert. Diese Eingänge wirken wie aus einer anderen, längst vergangenen, romantischen Epoche, und sie sind wirklich schön anzuschauen. Auf die Spuren Guimards trifft man noch öfter in der Stadt, zum Beispiel wurde auch die Synagoge im Marais von diesem genialen Architekten entworfen.


Also gehe ich die Stufen hinunter in die quirlige Unterwelt der Metropole. Es ist immer irgendwie stickig hier unten und der Geruch ist nicht gerade einladend. Aber die Métro ist nun mal preiswert und schnell. Für einen Euro vierzig komme ich durch die ganze Stadt und lasse den lärmenden Dauerstau oben.
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